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Samstag de« 23. April

«bonncmentSpreise:
Für die Stadt olo-

l h urn:
Halbjahr!: Fr. 3, —
Vierteljahr!. Fr. l.5g.
Franco für die ganze

Schweiz:
Halbjährl. Fr. 3. 5t).
Vi-rtcljäbrt. Fr. t: 90.
Für das Ausland pr.

Halbjahr franco:
Für ganz Deutschland
u. Frankreich Fr. 4.59.

Schweizerische

Kirrhen-Äeituna.
Herausgegeben von einer lmtbolisscken Gejselljsàjst.

Für Italien Fr. 4 —
Für Amerika Fr. 7. —

EinriickungSgebühr
ll) Cts. die Petitzeile
st Egr.3 Kr. für

Deutschland.)

Erscheint jeden
Samstag mit jährt.
10—12 Bogen Bei-

b l ä t t e r.

Briefe u.Gelder franco

Ein Mahnwort Pins IX.
an die Aeitungs- und Mcherschreiber

und Leser.

Unterm 12. März >. I. hat Papst
îius IX. a» den Benediktiner-Abt

Rueranger folgendes B reve gerichtet,
dessen Lesung und Beherzigung auch in
der Schweiz am Platz ist.

„Es ist zu bedauern, daß es unter den

Katholiken mehrere gibt, die, ob-
gleich sich dieses Namens rühmend, mit
verderbten Grundsätzen erfüllt sind und
daran mit solcher Hartnäckigkeit festhal-
ten, daß sie nicht mehr wissen, ihren Ver-
ltand dem entgegenstehenden Urtheile des
hl. Stuhles zu unterwerfen, selbst wenn
dasselbe von der gemeinsamen Zustim-
vuing und Empfehlung gestützt wird. In-
dem sie den Fortschritt und das Glück
der menschlichen Gesellschaft von diesen
thren Grundsätzen abhängig machen, be-
streben sie sich, die Kirche nach ihren
Ansichten zu beugen. Sich selbst allein
für weise haltend, errathen sie nicht, dw
ganze übrige andersdenkende katholische
Familie mit dem Namen der ultra-
Montanen Partei zu bezeichnen,
l^iese Kühnheit treiben sie so weit, daß
Ue selbst die göttliche Constitution der
Kirche umgestalte» wollen und sie den
ueuern weltliche» Regierungssormen anzu-
fassen verlange», »m dadurch das höchste

derhaupt, welches Christus derselben

^gesetzt hat und dessen Vorrechte sie

t?sven, um so leichter zu erniedrigen.
tragen deßhalb gewisse, immer ver-

sv^sene, verderbliche Lehren als »»zwei-
Chaste oder freigestellte vor und stoppeln
aus deren alten Verfechtern verfängliche
^schichtchcn, verstümmelte Beweisstellen
""d den römischen Päpsten angehängte
Verläumdungen und allerlei Sophismen
ivsamine», und trotz aller gediegenen

^vnde, mit denen alles dieß hundert
l widerlegt worden ist, tischen sie es

wer wieder auf, zu dem Zwecke, die
emüther zu beunruhigen und die Leute

von ihrer Partei, so wie die unwissende

Menge gegen die allgemeine Gesinnung
der Uebrigen aufzureizen.

„Nach solchem Beginnen müssen wir
nicht nur den Nachiheil, daß die Gläu-
bige» verwirrt und die wichtigsten Fra-
gen auf die Gasse hinausgeworfen wer-
den, sondern auch den Umstand beklagen,
welcher eben so groß ist, als die Verwe-
genheit. Denn wenn sie mit den übrige»
Katholiken fest daran halten, daß das

ökumenische Concil vom hl. Geist gelei-
tet wird, und nur unter dessen Walten
definirt und festsetzt, was geglaubt wer'
den soll: so wäre es ihnen niemals in

den Sinn gekommen, daß das, was in
der That nicht geoffenbart oder der Kirche
schädlich ist, als Glaubenssache definirt
werden könnte oder daß menschliche Künste
die Kraft des hl. Geistes finden könnten,
das, was geoffenbart und der Kirche
nützlich ist, zu definiren. Sie würden es

sicherlich nicht für unangemessen halten,
in gebührender Weise den Vätern die

Schwierigkeiten z» unterbreiten, welche
nach ihrer Meinung dieser oder jener
Definition entgegensehen, weil aus der

Erörterung die Wahrheit klarer hervor-
gehe. Und schon aus diesem einen Grunde
würden sie aus die Künste gänzlich vcr-
zichten, mit denen sie in den Volksver-
sammlnngen die Stimmen zu gewinnen
suchen: still und ehrerbietig würden sie

die Wirkung der höhern Erleuchtung ab-
warten.

„Wir halten also dasür, daß Du der

Kirche einen nützlichen Dienst geleistet
hast, indem Du es unternahmst, das
Hauptsächlichste aus den Schriften dieser

Art zu widerlegen, und .deren feindseli-
gen, gewalihätigen und trugvollcn Geist
mit einer Tüchtigkeit, einer solchen Klar-
heit und einer solchen Fülle von Grün-
den aus der hl. Archäologie und der

kirchlichen Wissenschaft auszudecken, daß

Du, sehr viel in wenigen Worten zu-
sammenfassend, jenen, die ihre Gedanken

in unvernünftige Reden gehüllt, jeden
Schein von Weisheit aberkannt, und

durch Wiederherstellung der Wahrheit in

Glauben, Recht und Geschichte die ge-
lehrten und ungelehrten Gläubigen ge-
tröstet hast. Wir sage» Dir also für
Dein dargebrachtes Buch (àv monarotii»
nontiüouli) großen Dank und stellen
Deiner Arbeit einen glücklichen und um-
fassende» Erfolg in Aussicht. Aus Vor-
Verkündigung dessen und als Pfand un-
seres väterlichen Wohlwollens ertheilen
wir D>r in liebevollster Weise den apo-
stolischen Segen."

Zum Verständniß der päpstlichen

Unfehlbarkeit.
(ll. Artikel.)

Aussprüche des «postalischen Stuhls und
der Concilien.

III. Der apostolische Stuhl
selbst war stets von seiner höchsten

Lehrautorität und von der aus der Ver-

heißung Christi beruhenden Jnfallibilität
in Ausübung derselben überzeugt. Das

Zeugniß des Hauptes der Kirche ist aber

so wenig unglaubwürdig, als das Zeug-

niß, das überhaupt- die Kirche von sich

selbst ablegt, es beruht keineswegs auf
eine»', eirculus vitiosus, sondern ist ge-

maß jenem apostolischen Ausspruch: ne-

eepimns Lpirituin qui ex veo es!

ut seiuinus, czulk n veo àà snnt
nodis. I. Cor. 2, 12. Die von Christo

empfangene Amtsgewalt und Amtsgnade

zu bekennen, ist aber nicht H o f f art,
sondern Glauben. Leàs vetrus,
sagt Sir t u s III., Apostolus in sue-
oessoribus snis, quoä ueeepit, koe

truäiäit; munet er^o àpàà'o reri»

/eâ, et beutos ?etrus in aeeeptu
tortitutine persévérons suseeptn ee-
olesiW Anbernueuln non reliqnit. (veo
NnAnns sermo 3 in ànivers.) —
âràîl enim, sagt Papst Simplicius
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in der opist. sä Mononom imporato-
rem, in sueeessoribus àe e/ eac/em

apos/o/seee norm« rà/ràe eui Do-
minus tot! us euram ovilis injunxit,
eui se usquo all knem skoouli minime
lloluturum eui portas in tori nun-
quam prsovalituras esse promisit.
Sein Nachfolger GelasiuS schreibt:

sDotrus) prsostans solle, quam ipso

bonvllixit, ut à porlis inlori mm-

Mam pro Domini promissions rà-
eaàr, omniumquo sit tluotuantium
/usissà«s ^oràs, in quo, qui re-
quiovorit /»ea/a e/ àrrm à/àe
Zaullebit, qni voro eontompsorit,
Wa/m e^eKSK/wNKM As/iera in llio
obtonllat jullieii?

In diesem Bewußtsein haben die Päpste

von den ältesten Zeiten an bis auf den

heutigen Tag

1) Häresien verworfen und ihnen gegen-

über den katholischen Glauben eingeführt;

2) diese ihre Entscheidungen als défini-

tive betrachtet und dafür gläubige Unter-

werfung gefordert;

3) selbst den allgemeinen Concilien

niemals das Recht gestattet, vorausge-

gangene päpstliche Entscheidungen in Zwei-

fel zu ziehen und zu reformiren; niemals

haben sie deren definitive Gültigkeit von

der Bestätigung durch das Concil oder

auch durch die ooclesia llisporsa abhän-

gig gemacht; wohl aber haben sie ge-

stattet, ja gewünscht, daß die Concilien

bereits durch den apostolischen Stuhl
soder auch durch frühere allgemeine Con-

cilien) entschiedene Fragen und Angelegen-

heiten auf's Neue untersuchten und die

Entscheidung noch gründlicher motivirten

und schärfer formulirten;

4) dagegen haben sie jederzeit das

Recht in Anspruch genommen, die allge-

meinen Concilien zu bestätigen und in

den Beschlüssen derselben nur insofern de-

finitive Gültigkeit und Oecumenicität zu-

gestanden, als diese Bestätigung in irgend

einer Form ertheilt war.

Die Kirche, respektive die allge-
meinen Concilien, haben diesen

Grundsätzen des apostolischen
Stuhles nie widersprochen, sondern

allezeit zugestimmt.

1) Auf dem Concil zuEphe-
sus spricht Philippus, der Legat des

Papstes Cölestin, zu den versammel-

ten Vätern: Zratias aZimus sanotss

voneranàquo s^noüo quoll, literis
sanoti boatiquo?aps; nostri vobis

roeitatis, sanota membra sanetis

vostris voeibus, sanoto eapiti sanetis

otiam vostris aeolamationibus vos

ach'unxistis. lVon onim iZnorat vostra
boatituào /oàs /ià vol otiam Ipo-
stoioi'um «Kpu.k esse boatum ^po-
stolum Dotrum. Darauf antwortet im
Namen des Concils TheodoS von Ancyra:
MS/KM osso sanà s^nolli sonton-
tiam àomonstravit univors orum lisas
^?er ///eras (icolostini bie illatas
otporvostrao piotatis allvontum. Cöle-

stin hatte aber seinen Legaten erklärt,

daß er sie hinsende, ut üs, queo agun-
tur intorsint ot s/ure » noö/s aa/sa
s/aà/a SKTî/ e^rse^aart/ar. Bei der

Verurtheilung des Nestorius erklärten die

Väter eoae/i per saeros ea»m»es et

ep/s/àm saae// â/r/s 0«/es/à' all
luZubrem bane oontra oum sMsto-
i'ium) sontontiam vonimus.

2) Leo der Große verlangte uu-
bedingte Anerkennung seines dogmatischen

Schreibens an Flavian. Dasselbe wurde

in der Zten Sitzung des Concils
von C h alc e d on durch die bekannten

Acclamationen adoptirt: its omnos lli-
eimus, suklloiunt quev exposita sunt;
aliam oxpositionom non liest llori:
aneMema s// rwn à ereâ.'
â/ras per lsoaem /neàs es/. Das

hierauf folgende examen eontlrmati-

vum, das die Belehrung und Zurückfüh-

rung der Irrenden zum Zweck hat, steht

hiemit in keiner Weise in Widerspruch.

Auch hat Leo der Große in seiner

opist. 120 s93) all Tboollorotum
keineswegs die gallikanische Lehre ausge-

sprachen, sondern das Verhältniß des Con-

cils zu seinem Haupt auseinander gesetzt:

Dominns, gAK 7ms/rn MM?-
s/erm ÄeFmera/, universes tratorni-
tatis irrotraetabili lirmavit assonsu,
ut voro a so prolliisso ostonllorot,
quoll )?r«s K ^ràa omàm secks

/orma/am totius ebristiani orbis su-
llieium reoopissot ut in lioo quoque
oapiti momdra eoneoràent. Ueber-

dies verlangte sowohl das Concil als auch

der Kaiser Marxian die Bestätigung der

Beschlüsse des Concils durch den Papst,

wie der Kaiser sagt: ut omnibus oeolo-

süs ot xopulis mkmilostum llat, in

sanà sxnoclo poruetu n tun bouti-

tuclino m/u /»Kôà.
3. Ebenso erlangten auch alle fol-

gendcnSynoden nur durch die Be-

stätigung des Papstes ihre Oecumenicität.

Es gilt dies namentlich auch vom (-0N-

àntinoxolitcmunz II. und III. Umge-

kehrt erklärt das 7te allgemeine Concil,

das 2te von Nicäa uetio 3, die von 338

Bischöfen gehaltene Bilderstürmersynode
von Konstantinopel (i. I. 754) für null
und nichtig, cpiin non buduornt uchu-
tovom illius toinporis komunum
pum, vol oos yui oireu ipsum sunt
saeoràotos, noe otiam ponvieurios
ejus noyuo pen e»îez/o/ieam opisto-
lnm, yuoiniulmoàum /es? â'à/ eon-

âomm.
4. Die 519 von Papst Hormisdas

vorgeschriebene, von allen Bischöfen des

Orients (über 1999, nach Döllinger so-

gar 2599) unterschriebene, seitdem als

Glaubensbekenntniß zumal im Orient ge-

brauchte, wiederholt unterschriebene und

vom VIII. allgemeinen Concil
feierlich angenommene lormà beginnt

mit den Worten: Mmu sulus est roots
llclei reZulktm oustocliro ot u DàrM
ti-gllitiouo nullutonus cloviaro, czuia

uou potost Donûni nostri llosu (lbristi
prsotormitti sontontiu: tu esDotrus otc.

bkoo, <;u!o àiotu sunt, rerum pro-
dnntur otlootibus, Wm à soc/s Kpo-
s/o/à àmam/K/K sem^gr serm/a
es/ rs/?A?o.... und schließt unäo se-

ssKen/es à omm'às apos/o/àm se-
ckem. et preoâioontos osus omniu eon-

stitutn, spero ut in unu oommuniono
vobisoum, cpnrnl soâos apostoljen
prkvlliout, osso nlorour, in «zua ost

vorn et intégra roligionis ebristinnN
soliclitss, promittens otinm sequestra-
tos a oommuniono ooelosim oatkoli-
eik, Ä es/ non à ommöus eo7?se»-

/ien/es seâ opos/o/ie«! oorum nomin»
inter saera non roeitancla esse m/-
storia.

5) In dem vom Const. III. recipir-
ten Schreiben Agatho's »all Imporato-
ros» heißt es vom apostolischen Stuhl
MMMKM « à Verà//s errasse



öus jâeuKM sesi ut ak
bxoi'à (isioi ekrislianm poreopii ak
Kuetoi'ilzus suis, ^postoiorun: Dkristi
prineipikus ?7/àà MtÄsmea psi-
Maà^ isiyue seeunsium ipsius Lui-
^stores siivinam poilieilationom,
^«fem âà' /îu/t e/s/îà/'KM p?'»?-

mià
6. Hieran reihe» sich die Erklärungen

des Const. IV. ss.p. Sö àe siiZnilate
^tàrelìîii'umch wo es von der römi-
scheu Kirche heißt, seàa/'îtm
?t<e e«(. >vaS das Lat. IV.
'uit den Worten wiederholt: Romana
^eelesia ciispoueute Domino supra
vmnes alias oeoiesias orsiiuarim po-
îestatis obtinot primatoui, utpoto
vm»àm 0'à'a(/^cksàtm mttà et' m«-
Sèa/ ähnlich das florentin um : De-
Animus ssnelam apostolieairi seàem

komauum Dnntiiieem Romauum
kueeessorem l>eati I'eti'i, prineipis
^postoìoi'um et verum DInisti viea-
i'ium ko/in8i/ue eec/esà c«M/s( omm-
'âî 0'^r/sà?loru,m e?n ei e?oe/ore>?i

^Ästere et ipsi in beato Detro pas-
^e»îâ, rsAMickt ek ptàrâuâ eee/e-

a Domino nostro .lesutiKris to /»/s-

M/eàà? trssiiìam esse, ^us/na-
àoákm eàm in Zestis ceeumenieo-
^um eoneiliorum et in saeris eanonis
^vntinetur. Das Glaubenshekenntniß des

Michael PaleolognS sagt vom apostoli-
Ichen Stuhl: sieut prw eeteris ààr
hlîÂeî îieràà à/ene/ere, sie et si
stiR sukortm t'uerint qusestiones, Stio

/uà'eio àF?î/ri. Nun muß
^eui aber bedenken, daß alle Scholastiker,
den hl. Thomas und Bonavcntura an der

î^ìhe, die höchste und infaillible Autori-
^ des Papstes in Glanbenöentscheidun-

^ î»ure et simpiioiter und als eine

unzweifelhafte katholische Wahrheit
Zehren. Auf die Frage, wer das kirch-
^che Glaubensbekenntniß zu striren habe,
antwortet der hl. ThomaS: nova eàitia
^Tmboii neoeessaris est aci vitamtos
insolventes errores; all iilius ergo
iinetoritatem pertinet eäitio sxmkoli,

eujus anotoritatem pertinet Mn-^ Äekermmare ea t/u« sîml Fà?,^ aà omiliöit« à<MKissa Fcks /s-
Koe antem pertinet «a!

aue/orà/sm aumms ânkî/ìà Nach-

dem er dann Luc. 22, 32, als Beweis

angeführt, fügt er bei: et kugus ratio
est, quia nlia siäes siebet esse totius
eeelesiw <1. (ior. t.s siuosi servari
non possot. nisi ezuepsim s/s M«
sâ?oà àkerm/ttsàr por eum. ljui toti
eeeiesiW pr-eest, (ll. IIw. q. I, a 10).

In, tridentinischen Glaubens-

bekenntniß sagt man: sanetsm eatboli-
cam. lloMnnnm eeeiesiam
ere/asMTNtM (offenbar der Einzelkirchen)

matrem et m«Fànm a^noseo. —
Ilomanosiue Dontitiei e?sram o^eck'ön-

àm (nicht bloß äußere Unterwerfung)
spcmsieo et juro.

7. Während alles dieses und vieles ?ln-
dere zu Gunsten der sententia eommunis
spricht, wurde die entgegenstehende Mei-

nung wiederholt censnrirt, so >479 von

Sirtus IV. die These des PetrnS von

Orma eeoiesi» urbis Itomiv errare
polest. Die gallicanische Declaration
wurde wiederholt verworfen und deren

Annahme seitens der Synode von Pistoja

durch die Bulle Vuetorein lisiei als te-

meraris, seansialosa. saneta; sesii in-
suriosa bezeichnet; ferner wurde der Satz:
tatilis et toties eonvulsa est assertio
sie Romani Rontitieis supra eoneilium
auetoritate atyne m./?'âi Wàmni-
öus àcernsnà à/«//à7àà von
Alexander VIII. verworfen.

Hieraus ergibt sich, daß der Gallica-
nismus keineswegs als eine gleichbercch-

tigte Lehrmeinung neben der sententia
eommunis steht, sondern als eine von
der Kirche entschieden mißbilligte Meinung.

8. Dazu kommt, daß alle päpstlichen

Lehrentscheidungen, namentlich aber die

gegen Bajus und Jansenius von der

ganzen Kirche als innerlich und im Ge-
wissen verpflichtend anerkannt wurden,
die entgegenstehende janscnistische Behaup-
tung aber, es genüge das silentium
obsesiuiosum, nicht bloß vom aposto-
lischen Stuhl, sondern auch von allen

gallikanischen Bischöfen verworfen, ja mit
Excommunication und Verweigerung der

Absolution sogar auf dem Sterbebette be-

droht und wirklich bestraft wurde, wie
denn auch die Appellation an das Concil
bereits seit Pius II. unter Strafe der

Excommunication verboten ist. Interest

sant ist das Benehmen Pascals in dieser

Sache. Er wohnte der Versammlung der

jansenistischen Bischöfe bei, welche das

silentium oksesiuiosum als Ausflucht-
Mittel vorschlugen, sagte ihnen aber in's
Angesicht: dies sei Heuchelei, wenn sie

überzeugt seien, eine solche Entscheidung des

Papsteö sei irrig, so seien sie im Gewist

sen verpflichtet, gerade als Bischöfe zu

schreien, nicht zu schweigen (wie ja auch

die strengsten Jnfallibilisten lehren), da sie

diese Ueberzeugung, daß der Papst irre,

nicht auszusprechen wagten dem Glauben

der ganzen Kirche gegenüber, so schlug er

ihnen die àistinetio suris et kaeti vor,
dort freilich sei die päpstliche Entscheidung

unfehlbar, aber nicht bezüglich des Fac-

tums.
9. Endlich haben in unserer Zeit fast

alle Particularconcilien aus-

drücklich den GallicaniömuS verworfen
und die sententia eommunis adoptirt.

Wozu ist ein Priesterseminar da?

(Korrespondenz.)

„Der .Solothurner Landbote^ brachte

neulich über das Priesterseminar einen

Artikel, man weiß nicht, soll man mehr

über die Frechheit einer solch' elenden

Nbsprecherei oder über die nackt zu Tage

gelegte Unwissenheit in diesem Gebiete

sich verwundern, — von der noblen

Sprache, die mit „geistlichem Kamaschen-

dienst," Scminartrüllerei u. dgl. um sich

wirft, nicht einmal zu sprechen.

In diesem Artikel behauptet die hoch-

offiziöse Feder des landbotlichen Em-
senders, daß ein Seminar nur Luxus-
sache der Curie sei, besser durch Besuch

einer Universität ersetzt werde, und am

Ende für dos Allernothdürftigste in der

Weise der frühern „Schnellbleiche" wie-

der in vier bis sechs Wochen absolvirt
werden könne. Handle es sich ja ìoch

nur um Casuistik, die zu Nichts tauge,

um etwelche liturgische Verrichtungen und

allenfalls noch um Kenntniß des „Kirchen-
kalenders" (sie)!

O Apclles, wie wahr sagtest du vor
fast dritthalb tausend Jahren zu jenem

nasenweisen Kritiker: „Schuster, bleib'
beim Leisten!" Aber eben ein ist
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kein Schuster und glaubt darum in Alles

tappen zu dürfen.

Sehen wir uns aber nun im Ernst
die Sache näher an. Ist denn ein

Priesterseminar (wir reden von einem,

wie die Diözese Basel dessen bedarf,

nicht etwa von einem solchen, das einen

rollständigen Curs der Theologie umfaßt)
in der That so etwas Ueberflüssiges?

Was macht man denn für Anforderungen

an emen tüchtigen und seinem erhabenen

Beruf durchweg entsprechenden Priester?
1. Er soll erstlich gut p r e d i g e n

können, d. h. eine gehaltvolle, übcrzeu-

gende oder erwärmende Predigt abfassen

und dann auch selbe gehörig dargeben

können. Lehrt man das in der Theologie?
Wid es nöthig ist, keineswegs; und ans

der Universität am wenigsten. Erst im

Seminar hat der Regens die Candidaten

des geistlichen Standes derart unter seiner

Führung, daß eine wirkliche Hülfeleistnng
in materieller, wie formeller Hinsicht

möglich ist. Erst wenn die Praxis
zur Theorie hinzutritt, bildet sich der

Prediger, verliert sich die Schüchternheit,

gewinnt der Vortrag in jeder Hinsicht.

Woher aber die Praxis ohne Seminar?

Wie und wo sollen fünfzehn, zwanzig, fünf-

undzwanzig gleichzeitige Weihekandidaten

praktisch in's Predigtamt eingeführt

werden, ohne längern Seminarkurs? Und

zwar wohl bemerkt, bloß vor den Pro-
fessorcn und Mitalumnen zu predigen,

ersetzt wirkliche Predigten, in der Kirche,
beim Gottesdienst, vor einem andächtigen

Auditorium abgehalten nicht. Hier voll-
zieht sich die eigentliche Schule der Ho-
miletik. Nun aber kann solche Uebung

erst beginnen, wenn die erforderlichen

Weihen vorausgegangen, und kann nur
auf Sonn- und Feiertage fallen, weil

nur dann Anlaß sich bietet. Die dieß'

jährigen Seminaristen haben sieben Monate
im Seminar zugebracht, und doch hat
keiner mehr als zweimal in der Kirche

wirkliche Predigtvorträge halten können.

Was will man also in dieser Hinsicht
innert vier bis sechs Wochen machen?

Nichts, rein Nichts. Also soll man's
dem Zufall überlassen, ob und wie ein

jeder antretende Geistliche zu einem

würdigen und geschickten Prediger sich

bilde: Und das befürwortet erst noch

ein Regierungs-Monitör des Kantons

Solothurn, wo wegen Priestermangel
die ansgeweihten Alumne» meistens von

der Seminarthüre weg sofort als Pfarrer
das Predigtamt für eine Pfarrgemeinde

ganz und selbstständig verwalten müssen!

Ohne Seminar keine prak>
tische Vorbildung im Pre-
d igta mte.

2. Der angehende Geistliche soll als

Katechet gebildet sein. Kein Berufs-
zweig des geistlichen Amtes läßt sich

minder bloß theoretisch aneignen, als
die Kunst einer gedeihlichen Katechese,

des Religionsunterrichtes für Kinder.

Der Takt, die Sprache, die Gefühls-
wärme, die Methodik, welche hiezu ge-

hören, ergeben sich nur als Resultat

öfterer Uebung, mit weiser theoretischer

Anleitung verbunden, — und durch Bei-
Wohnung bei Katechesen anderer guter
Katecheten. Beides ist wieder nur in

einem eigentlichen Seminarkurs erzielbar,
und zwar muß das Seminar mit irgend-
welchen Schulabtheilungeu in solche Ver-

bindung gebracht werden, daß die Se-
minaristen am Unterricht-Ertheilen selbst

participiren können. Nehmen wir eine

mittlere Zahl von zwanzig Seminaristen

an, und eine wöchentliche Zahl von zwei
bis drei Stunden, welche ihnen für diesen

Unterricht zur Disposition gestellt sind,
so trifft es ja erst wieder in die siebente

Woche, daß die Reihenfolge neu anfängt,
so daß auch bei einem neunmonatlichen
Kurs ein jeder Seminarist etwa fünf-
bis sechs mal in der Katechese sich selbst

üben konnte. Gewiß kein zuviel. — Zu
bemerken ist noch, daß man gewiß nicht

Studenten mit weißen oder rothen Kappen

und Schnäuzen den Kindern als Kate-

cheten hinstellen kann, sondern daß es

hiefür einer geistlichen Kleidung und

Haltung von Seiten des Katecheten be-

darf, was ebenfalls auf ein Seminar
hinweist.

Ohne Seminar keine prak-
t i s ch e V o r b i l d u n g z u m K ate-
ch e t e n b c r u f e.

3. Der Geistliche hat eine Menge

liturgischer Functionen zu ver-

richten, am Altare beim hl. Opfer, als

Celebrant oder Levit, bei der Vesper,

bei verschiedenen liturgischen Andachten,

Benedictionen, bei Ausspendung der

hl. Sakramente u. s. f. Die Kirche

fordert, daß die Geistlichen hierin

gewandt, genau, erbauend und würdevoll

sich benehmen, — und das christliche

Volk erwartet dieß ebenfalls. Jene

Handlungen, die es betrifft, sind kein

weltliches Schaugepränge, keine profanen

Theaterscenerien, — es ist das Aller-

heiligste, es ist das Göttliche, es ist die

übernatürliche Heilsgnade, es ist der

Leib und das Blut Jesu Christi und

sein Erlösungsvcrdienjt, um die es sich

handelt; jene Funktionen sind ebenso

viele Vermittlungen zwischen dem Himmel

und der Erde, also wichtig und erhaben

genug, daß sie dem Candidaten des

Priesterstandes erst dann anvertraut werden,

wenn nicht nur die erforderliche Aus-

weihung, sondern auch die nöthige Vor-
bereitung und Einübung vorangegangen.

Nicht von jedem beliebigen Praktiker oder

gar Sigristen soll der angehende Geist-

liehe zu seinen heiligen Verrichtungen

angeleitet werden, sondern von gründ-
lichcm Lehrer, an der Hand der kirchlichen

Rubriken und Dekrete. Solche Vorbe-

reitung thut wieder um so mehr Noth
in Kantonen, wo der junge Geistliche

sofort nach seiner Ausweihung isolirt in

irgend welche Kirchgemeinde gestellt wird.

Mag es Regierungen ohne allen Glaube»

gleichgültig sein, was und wie da der

angehende Priester als Liturg uud Cele-

brant functiomrc: der Kirche und dem

gläubigen Volke liegt es daran, daß alles

Gottesdienstliche und Heilige mit Ernst,
Würde, Genauigkeit und Ordnung ge-

schche. Lèmota sanoto! Das Gebiet

ist aber groß, und erst die Uebung und

Repetition gibt Sicherheit und Anstand.

Und nun, was immer im Auge zu halten

ist, man hat es eben nicht mit einem

Einzelnen zu thun, dem man immer

während etlicher Wochen zur Seite stehen

kann, — nein! es handelt sich alljährlich
um eine ordentliche Zahl von Priester-
amtscandidaten, die zusammen, und gleich-

zeitig im Predigt-, und Katechetenfach

und allen noch zu erwähnenden Zweigen
ihres Berufes gebildet zu werden be-

dürfen. Darum braucht es Z e i t für
diese liturgische Instruction, welche die

genaue Kenntniß der Rubriken des



^sssls und kituslö voraussetzt, und
an welche erst noch oft wiederholte U e-

Zungen sich anschließe» müssen, die

Äeder durchzumachen hat. Ein Kurs
^on neun Monaten kann in liturgischer
Hinsicht eben auch nur das Allerwcsent-
Ochste leisten. Also wieder ohne Se-
minai keine von ferne g e n ü-

Hende Vorbereitung für die
liturgischen Funktionen des
Geistlichen.

4- Der Priester soll ein Mann des

Gebetes und der A sce se sein,
sowohl um seine eigene Heiligung gemäß
ben erhabenen Anforderungen seines

Standes zu erwirken, als auch um der

Mahre Vermittler der Menschen mit Gott
und Gottes zu den Menschen — das
Drgan des Einen, höchsten Mittlers Jesu
Ghristi auf Erden und in der Zeit —
taut der tiefsten Idee seines Berufes
^i» zu können; Frömmigkeit, Andacht,

Gottseligkeit sind Eigenschaften, ohne

Melche der Geistliche weder Achtung sich er-

^ìrbt, noch segensvoll wirkt. Ein solcher

Geist der höhern Ascese aber ist nächst

Gnade Gottes die Frucht religiöser
^trachtung und lebendiger Erfassung
^s göttlichen Wortes, wie es in der
hl. Schrift und in der Kirchenlehre nieder-

g°legt ist.

Gs ist eine unbestreitbare Thatsache,
daß weder die theologischen Anstalten
Unserer Diözese, noch die Universitäten^ Herz und Gemüth der Weihekandi-
^aten nach dieser Richtung ausbilden,
Meder Gebet noch Betrachtung werden
ì^n Studirenden in der erforderlichen
^°>se da nahe gelegt, daß so zu sagen
kìne höhere Weihe ihre Seele schon durch-
ü^ht, ehe noch die bischöfliche Handauf-
Ogling djx sakramentale Weihe zufügt.

' »st stehen die jungen Theologen
uuch vollendeter theologischer Studienbahn

mit recht weltlicher, leichtfertiger

^ religiöslauer Gesinnung an der
chwelle des Heiligthums. Jnsbe-

°»dere der vom .Solothurner Land-
^kn' so sehr betonte Unlversitätsbesuch

d'ìrkt hierauf bezüglich selten förderlich,
^uf>g aber schädlich. Und doch ist jeder

Biester ein unglücklicher, ja Verlorner
kusch, wenn ihm die Frömmigkeit und

kr Gebetseifer abgehen! Schwerlich

hält er sich in der Reinheit der Gesin-

nung, in der Hinopferung an seine Be<

rufSpflichten, in der Thätigkeit für des

Nächsten Seelenheil ein langes Leben

hindurch aufrecht, wen» er nickst durch

die Ascese von der höhern Himmelsluft
stets einathmet! — Also bedarf der

Weihekandidat einer Vorbereitung für
diese Gcmüthsrichtung, vielfältig selbst

eines völlige» Umschwunges. Und das

soll sich auf einmal machen! In Zeit
eines Monats, dessen wenige Stunden
überdieß für den Unterricht in dutzender.

In praktischen und theoretischen Jnstruc-
tioncn zu verwenden wäre, soll ein Geist

der Andacht, eine Fertigkeit des religiö-
sen Vetrachtens, eine Freude am Umgang
mit Gott eingegossen werden können —
einer ganzen Schaar von Weihekandida-
ten mitsammen? — Nein, dazu reicht
eine bisherige Dauer des Seminarkurses

nur zur höchsten Noth aus. Der,Land-
bote' macht fast glauben, er wolle laue

und unfromme Geistliche, damit sie desto

williger sich als Knechte deS Staates

gebrauchen lassen; allein die Kirche hat

das Recht, fromme und gottinuige Diener
und Spender der Geheimnisse Gottes zu

verlangen. Solche will auch das Volk;
uud für diesen Zweck ist das Seminar
mit seiner aszetischen Anleitung und sei-

uen Gebetsübungen durchaus unerläßlich.

Ohne Seminar keine g e-

betseifrige und s a l b u n g s-

volle Priester Gottes.
5. Der Geistliche bedarf eines festen,

überzeugungsvollen und in all' seinen

Wahrheiten gründlich erfaßten G l a u-
b e n s. Wer der Lehrer Anderer sein

soll, muß selbst a» Kenntniß festgegrün-

det sein, und je mehr in unsern Tagen
die religiöse Wahrheit angegriffen wird,
desto gediegener muß die Glaubenswissen-

schaff Jener sein, auf deren Lehramt der

Glaube der Völker beruht.

Nun wird freilich Dogmatik an den

theologischen Kollegien und auf Universi-
täien docirt, und es kann nicht Sache
des Seminars sein, wie solches in un

serm Bisthum beschaffen sein muß, einen

vollständigen Curs der Dogmatik mit den

Schülern wieder zu repetiren. Allein er-

gänzend und in Bezug auf Einzelnes ein-

läßlicher begründend soll doch auch dog-

malischer Unterricht im Seminar stattfinden.

Wir haben aber jene ungenügende und

mannigfaltige wissenschaftliche Vorbildung
im Auge, welche leider an einer gro-
ßen Zahl von Zöglingen jährlich (nach

Aussage selbst der offiziellen Berichte)

wahrgenommen wird. Auf Universitäten

insbesonders wird zumeist generelle Dog-
matik während des Wintersemesters, und

die spezielle Dogmatik dann während den

drei Monaten eines Sommerscmesters

a ngehört. Wie kann solche dogma-

tisebe Vorbildung genügen, auch wenn es

nicht bei einem lässigen Studium ver-

bleibt, wie so oft! — Im Seminar sollte

demnach in weiten Umrissen und kern-

haften Zügen ein Ueberblick der speziel-

lcn Dogmatik insbesondere nicht unter-

bleiben, und dann eine nähere BeHand-

lung der einzelnen Dogmen folgen, be-

sonders in vorwiegend praktischer Ten-

denz — in Weise von Meditationen,

Katechesen, Predigten. Voraus ginge

immer eine kurze wissenschaftliche Darle-

gung, am besten in lateinischer Sprache,

welche die eigentlich dogmatische ist. Auf

diesem Wege würde Einheit der wissen-

schaftlichen Erkenntniß und Anschauung

besser erzielt, und die Glaubensüberzeu-

gung befestigt und bereichert. Die

Kirche würde nicht Geistliche erhalten,

die selbst nur vage und nebelhafte Bc-

griffe in wichtigen Glaubenswahrheiten

besäßen und darum gerade von dem

kirchlichen Geiste oit so weit abirren.

Ohne dogmatische Ausbil-
dung der Priestercandidaten
in einem Seminar keineglau-
benseisrige und glaubens-
feste Geistlichkeit.

(Fortsetzung folgt.)

Wochen-Chronik.

Bundcsstadt. (Einges.) Wie wäre

es, wen» die Katholiken der

Schweiz auch einmal von den ihnen ver-

fassungsgemäß zustehenden Mitteln Ge-

brauch machen und von dem Bundesrath

Einschreiten gegen'die S t ö r u n g

des konfessionellen Friedens
verlangen würden, welche nach unserer

Ansicht durch das Austrete,» des Hrn. A u-



gustin Keller und Mitgenossen
'n Langen thai herbeigeführt wird?

Wenn das Predigen eines einzelnen

Jesuiten in der freien Schweiz den

konfessionellen Frieden stört: wird denn

durch die Langenthaler-Rede und das

Fluch-Manifest des Hrn. A u g u st i n

Keller :c. :c das friedliche Zusammen-
leben der Konfessionen im Schweizerland

nicht gefährdet?
Wenn die Katholiken die Jni-

tiative zu einem solchen Schritt ergriffen,
würden gewiß auch sehr viele Prote-
st a n t e n sich anschließen. *)

Misthum Masel.

Solothurn. Wenn irgend eine Re-

gierung sich jemals b l a m i r t hat, so ist

es die S olo t h u r ner mit ihrem

Seminar-Aufheb u ngs-Votum.
Sie hat sich damit selbst gerichtet, denn

sie s e I b st hat diesem Seminar von
Anno 1861 bis 1869 in ihrem o f f i-
zielten Berichte immer das b c st e

Zeugniß gegeben. Man höre und

staune. Im Jahr 1861 bezeugt die Re-

gierung im amtlichen Rechenschaftsbericht:

„das Seminar wurde besucht von 18

Zöglingen, und es hat der Bericht der

Inspektoren über dessen Leistungen die

vollste Zufriedenheit ausgesprochen."

Anno 1862: „Sämmtliche Diözesau-
kantone sind nun dem Priesterseminar
beigetreten. Es ist dieß der Schlußstein
der langen, seit dem Jahr 1828 andau-
ernden Unterhandlungen. Mit Befrie-
digung sprechen wir aus, daß die Bildung
unserer Geistlichen nicht nur eine ächt

religiöse, sondern auch eine vaterländische

genannt werden darf." Anno 1863:
„das Priesterseminar wirkte auch dieses

Jahr segensreich auf die Bildung unseres

Klerus." Anno 1861: „die Leistungen
des Seminars wurden als sehr befrie-

digend bezeichnet". Anno 1865: auch

dieß Jahr können wir unsere Befriedi-

Nach gemachten Erfahrungen haben wir
einigen Zweifel, ob die Protestanten
sich in größerer Zahl einem solchen Suzrttt
anschließen würden? Wenn aber die Pro-
te st an ten die Initiative angreifen wollen,
so würde unzweifelhaft die immense Mehr-
iahl der Katholiken in allen Kantonen einen

ähnlichen Schritt thun.

gung über die Leistungen des Seminars

aussprechen." Anno 1866: „Den Vor-
sichern deH Seminars, namentlich dem

Wirken des würdigen Regens Keiser,

müssen wir alle Anerkennung zollen."
Anno 1867: „Auch dieß Jahr können

wir dem tüchtigen Vorstand unsere An-
erkennung nicht vorenthalten." 1868; „der
Seminarkurs nahm seinen gewohnten

Gang und wurde durch keine Unregel-

Mäßigkeiten gestört. Der Unterricht

wechselte ab zwischen theoretischen Lehren

und praktischen Uebungen."

Wir überlaste» es dem Leser, das

Votum der Solothurner-Abgeordneten für
Aufhebung des Seminars mit obigen

lobspcndenden Aussprüchen über dessen

Leistungen zusammenzureimen, und möchten

unsererseits mit dem „Echo", dem wir
diese Notizen entnehmen, vernehmen, was

die katholische Bevölkerung
des Kantans darüber denkt und sagt?

Bei Anlaß der testamentarischen

Schenkung einer unlängst hier verstor-
denen Wittwe rügen die freisinnigen
Blätter und theilweise mit Recht, daß oft
Reichere ohne nahe Erben sterben, ohne

daß sie wohlthätige Vermächtnisse hinter-
lassen. Diese Rüge würde vielleicht,
erwiedert das ,Echo", weniger zutreffen,
wenn unser moderne Rechtsstaat ge-

wissenhaftere Begriffe von der Unantast-
barkeit einer Stiftung hätte. Welches

Beispiel bietet das durch wiele andere

Vergabungen noch vermehrte große Ver-
mächtniß der Königin Bertha, das Stift
zu St. Urs und Viktor dar? Unter
der väterlichen Verwaltung des Staates

opfert es jährlich 10,990 —26,909 Fr.
von seinem Vermögen, bis dasselbe end-

lich gänzlich ausgezehrt ist, und dieß soll

zu neuen Stiftungen begeistern?

Luzcrn. Zu dem Langenthaler-Mani-
fest macht der ,Landbote" die Bemerkung:

„Also an der Stelle des heil. Conciliums
wollen uns die Freischärler er-

klären, was katholische Lehre sei, und die

katholische Schweiz soll sich von Rom

trennen, wenn das Concilium nicht im
Sinne von Landsfriedenbrechern Beschlüsse

faßt. Wir haben auf diese Bestrebungen
einer kirchenfeindlichen Partei unausgesetzt

aufmerksam gemacht. Die radikalen Blätter
versuchten sie einfach wegzuleugnen. Jetzt

liegen diese Bestrebungen in klar for-

mulirten Beschlüssen der Freischärler zu

Langenthal vor aller Augen da. Darum

katholisches Volk und vorab Du katholische

Geistlichkeit! aufgepaßt, ehe es zu spät

wird."

^ Dir ,Luzerner Zeitung" zeigt an,
daß von „Augustin Keller der
moderne M o r alist" die zweite

Auflage erschienen ist und daß man da

nun sehen könne, wer der Verfasser des

Buches sei. — „Mehr als einmal hat

man gesagt, Keller werde am Fels

Petri sein Horn zerbrechen oder fern

von dem Felsen in einen Abgrund
stürzen..

Bern. Minges.) Der .Bund" bringt
in seinem Sonntagsblatt v. 17. ds. einen

Auszug aus P ichle r s Schrift über

die Reform der katholische» Kirche

als ein Zeugniß „wie man in hoch-
gebildeten theologischen Kreisten
denkt." Hiermit ist dem denkenden

,Bund" ein arger Streich begegnet; er

hat nämlich entweder nicht gewußt oder

nicht bedacht, daß P i chler von der

katholischen Kirche abgefallen,
und — wenn wir nicht irren, — in die

russische Kirche und in russischen
Sold getreten ist, und daß vahcr seine

Schrift gerade das zeigt, was man

in den theologischen Kreisen des

katholischen Deutschlands und der

katholischen Schweiz nicht denkt.*)

Wsty«m St. Gallen.

St. Gallen. Unter der Aufschrift:
„Der F ü r st a b t und Kardinal
Cölestin Sfo ndrati von St.
Gallen und die Unfehlbar-
k e i t des P a p st e s", bringt das

,N. Tagblatt" einen intressanlen Artikel,
welcher u. A. sagt:

Viele scheinen der Ansicht zu sein und

machen dieselbe auch geltend, als sei die

Eine solche Ignoranz des ,B u n d"

und ähnlicher Blätter in K i r ch e N-
s a ch e n ist übrigens nichts neues, hingegen
ist es auffallend, daß ein solcher Artikel
gerade in eine Nr. des Bundes sich etnschlcichen

konnte, welche von Dr. L i m ni a ch e r einzig
als Redaktor unterzeichnet ist, welcher Hr. L i m-

macher von Luzern stammt und welcher ein

geborner Katholik, allerdings kein Theolog ist.
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„Unfehlbarkeit des Papstes als oberster

Lehrer der Kirche in Sachen des Glau-
bens und der Sitten" etwas so neues

>n unserm St. Gallischen Bisthum, daß
bis aus das vatikanische Concil noch nie
davon gesprochen und gehört worden sei.

Diese Ansicht beruht aber aus Unkennt-
n>ß der Geschichte von Si. Gallen. Ab-
gesehen davon, daß auch bei uns, wie
in den übrigen Theilen der katholischen

Melh der Glaube an diese Unfehlbar-
keit des Oberhauptes der Kirche eine

nstgemeine Voraussetzung war, obschon
sie bisher nicht förmlich als Dogma
«klärt worden ist, hat St. Gallen unter
seinen großen Männern einen Haupt-
zeugen und Kämpfer für diesen Glauben

auszuweisen. Es ist der Fürstabt uud

kardinal Cölestin I. (Sfondrati), ein

Mann, der zu seiner Zell, d. h. vor
î w e i h u n d e r t I a h r e n, eine große

Leuchte der Wissenschaft war, als

Schriftsteller euren ausgezeichneten Ruf

genoß und seinem persönlichen Character

aach zu den edelsten Menschen gehörte,

welche sei» Zettalter hervorgebracht hat.

Ssondrati hatte eine sehr sruchtbare
Ueder. Hier genügt es, zwei Werke her-

varzuheben, in welchen er die Frage „von
der Unfehlbarkeit des Papstes" behandelt
Hut. Das erste führt den Titel: „kvxsie

das zweite, welches eine

Art Ergänzung von jenem ist, kam unter
dem bezeichnenden Namen „Llullia Vin-
«l'cut-r" heraus.

Seine Schriften haben in dieser Sache
^ Ane um so größere Wichtigkeit, da er

"ich! bloß als Verfechter der Wahrheit
sbr Alle, sondern insbesondere als Zeuge
sür das Bewußtsein der Kirche von St.

^ wallen hinsichtlich des Glaubens an die

A»fehlbarkeit des Oberhauptes der Kirche
betraget werden kann. Indem er als
^lehrter die Beweise dasür aufstellt,
spricht er auch die Ueberzeugung aus,
b'r in ihm und in Denjenigen war, mit
Erichen er lebt und denen er als. geist-
lâcher Oberer des Klerus und katholischen
Volkes von St. Gallen vorstand. Er
begründet mit Beweisen aus der Schrift,
den Vätern, den Kirchenversammlungen
^>d aus der steten Praxis der Kirche
bus, was im katholischen Volke als nicht
widersprochener Glaube schon war, der

bei uns erst seit den Angriffen der Galli-
kaner einer solchen Begründung und

wissenschaftlichen Fortsetzung rief, wie er

heutzutage einer Definition durch das

allgemeine Concil ruft.

Msthum Khttr.

Schwyz. In gen b o hl. (Brf.) Das

M ai- Büchlei n, welches letztes Jahr
vom katholischen Büchervercin als Ver-

einsgabe auserwählt wurde, hat eine so

gute Aufnahme gesunden, daß eine

zweite Auflage nöthig wurde. Die
neue» Exemplare sind sür die beginnende

Mai-Andacht zur Versendung bereit und

können von der Waisenanstalt in Ingen-
bohl sofort bezogen werde».

MstHttm Lausanne.

Freiburg. In Bülle hat das bun-

dcsräthliche Einschreiten gegen die Je-
s u » t e n p r c d l g e r in allen Kreisen,

ohne Rücksicht auf politische Färbung,
eine» solchen mißbeliebigen Eindruck ge-

macht, daß selbst die Liberalen nicht sür

gut fanden, dem Ausweisungsbefehl zu

Gevatter zu stehen. W e ck konnte

den Cyklus seiner Predigten vollenden,

ohne daß eine Störung eingetreten ist.

Der gesunde S>n» des Freiburger- und

wohl auch des Schweizer-Volks kann es

nicht fassen, daß der Geistliche, Hr.
Weck, auf keine Kanzel in der Schweiz

soll steigen dürfen, während dessen welt-

liche Bruder als S t a a t s r a t h im

Rathhaus zu Freiburg und als N a t i o-

n alr a i h im Bundespalaste zu Bern

frei das Wort führt. Solche un-

gleiche Ellen verstoßen sich gegen

den gesunden Menschenverstand.

Laui dem „Considéré" soll

unter den Freiburger Radikalen eine

Beglückwünschungs- und Dankadresse an

Dr. Keller zur Unterzeichnung zirkuliren
für die patriotische Initiative, welche

er am Feste in Langenthal ergriffen hat.

Die deutsche ,Freiburger Zeitung' meint,

Keller habe allerdings Etwas ver-

dient, ob aber eine Adresse oder eine

andere Bescheerung, lasse sie dahingestellt.

Wisthttm Sitten.
Wallis. Unter den hinterlassenen

Schriften des gelehrten Domherrn
Rion fand sich eine Flora des

Walliserlandes vor; dieses inter-
essante Manuscript wird nun in Stutt-
gart (bei Schweizerbart) im Druck
erscheine».

Rom. Concil-Chronik. Während
der hl. Osterzcit fanden Ferien statt, die

46. Sitzung war auf Dienstag den 49.

zur Berichterstattung über die Ab st im-
m u n g en :c. festgesetzt. Ueber diese Ab-
stimmungen vernehmen wir Folgendes:
515 Concilienväter haben für die
Annahme ohne Vorbehalt, 8?

mit Vorbehalt, gegen die An-
nähme hat Keiner gestimmt. Von
den 83 verlangten Mehrere eine schärfere

Redaktion oder die Einschaltung erklärender

Zusätze; von den 83 gehören 14) der

strengeren, 70 der freieren Richtung au.

Bedeutungsvoll war die Abstimmung
über einen Zusatz, welcher von mehrern

Bischöfen beantragt worden war und

welcher die I n f a l l i b i l t ä t S f r a g e

berührt. Der Zusatz-Antrag ging
dahin, das Anathema auch gegen Jene

auözusprechcn, welche den Akten der Päpste

soweit sie die bezeichneten Materien be

treffen, widersprechen. Gegen diesen

Antrag ergaben sich nur 30 Stimmen
und man will daraus schließen, daß die

Minorität degen die JnfallibilitätSlehre
bereits auf 30 Stimmen herabgesnnken

sci(?*) Uebrigens ist zu bemerken, daß

alle Mitglieder, welche m i t Vorbehalt
stimmen, ihr Votum schriftlich einzureichen

haben und daß diese Vota dem Papst
unterbreitet werden, welcher vor der
definitiven Genehmigung den-

selben Rechnung tragen und den gewünschten

Redaktionsänderungen, Zusätzen w. mehr
oder weniger oder auch gar nicht beitreten

kann.

Was in R o m gegenwärtig am meisten

die Gemüther beschäftigt, ist der vi^itus
Oei, welcher die Diplomatie in Betreff
deS Concils in eklatanter Weise zu-

rechtgewiesen. In Frankreich, O ester-
reich, Bayern sind die Hohcnlohe, Darü,
Büffet, Giskra, Hasler -c., welche die

*) Diese Berichte kommen nicht aus der

Quelle, aus welcher die Mittheilungen der

Schweizer Kirchenzeitung in der Regel fließen.

(Redaktion.)
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Fäden der diplomatischen Intrigue ge-

spönnen, bereits wie dürre Blätter vom

Baum gefallen. Nicht nur in diploma-

tischer, sondern auch in anderer Richtung

zeigen sich Erscheinungen, welche auf den

Di^itus Döi hindeuten. Gott geht seine

eigenen Wege, um seine Werke zum Ziele

zuführen. Hüten wir uns, in das Räder-

werk Gottes einzugreifen, hüten wir, die

Wir weder Papst noch Bischöfe, sind, uns,

aber auch Andere zu verurtheileu. Der

Kirche einzig und nicht den Zeitungs-

schreibern steht das Anathemisiren zu.

>-, Das Fiaöko der französischen

Darü-Intrigue stellt sich immer

schmählicher heraus. Selbst ein libe-
rales Zeitungsblatt kann nicht umhin,

zu bekennen: „Frankreich hat mit seinem

Kongreß- und Konferenz-Versuchen in

römischen Angelegenheiten niemals Glück

gehabt; die empfindlichste Niederlage scheint

es nun aber doch mit dem beabsichtigten

Einschreiten gegen die Beschlüs se des

Concils erlitten zu haben. Nachdem

nämlich Graf Darü bei seinen Kollegen

und beim Kaiser die Absenkung einer

Note nach Rom mit Mühe durchgesetzt

und nachdem er, wie man jetzt erfährt,

sich um die Zustimmung aller Regierungen

größerer Staaten beworben und dieselbe

erhalten hatte, wird dieses Aktenstück von

seinem provisorischen Nachfolger wieder

zurückgezogen, gleichzeitig aber durch einen

indiskreten Pariser Korrespondenten der

,Allg. Ztg/ in alle Welt geschickt."

Wir haben diese Analyse gelesen, und

wenn dieselbe ächt ist, so hat es wohl

selten ein erbärmlicheres Machwerk ge-

geben, als dieses Schriftstück des liberal-
katholischen Ministers Darü und

Frankreich ist zu beglückwünschen, daß

dasselbe ein todtgeborneö Kind geblieben

ist.

- Wie der Mg. Ztg/ vom
Concil geschrieben wird, vollzieht sich

die Thatsache, daß die Mehrzahl der deut-

scheu Bischöfe nun mit aller Entschieden-

heit dazu gelangt, in der Unfehlbarkeits-

frage die Proklamation des Dogmas als

ein unabwendbares Ergebniß der bevor-

stehenden Verhandlungen über das Schema

<js sàìeà zu betrachten. Wir bemerken,

daß diese Nachricht aus der Mg. Augsb.

Ztg/ fließt, eine Quelle, deren Nachrichten

aus Rom nur mit Vorsicht aufzunehmen

sind.

" Preußen. Die weslphälische Kreissy-
node faßte in Bezug auf Abwehr des

„Schadens welcher der evangelischen

Kirche durch die gemischten Ehen
erwächst", verschiedene neue Beschlüße,
die dem katholischen Anathema ganz
conform sind. Der H l lautet wörtlich:
Der evangelische Bräutigam, beziehungs-
weise Ehemann, und die evangelische

Braut, bez. Ehefrau, welche der römische»

katholischen Kirche daS Gelöbniß der ka-

tholischen Kindererziehung geben, sind

dadurch von der Theilnahme an kirch-

liehe» Wahlrechten, Gemeinde- und Kir-
chenämtern, von der kirchlichen Einseg-

nung, vom Rechte der Taufpathenschaft
und von der T h e i l n a h m e a m -h l.
A b e n d m a hle ausgeschloßen, bis sie

aufrichtige Buße und volle Besserung

verheißen und anzeigen."

Personal-Chronik.
k. I. Wir haben unsern Lesern anmit

die Trauer-Anzeige zu machen, daß der Hochw.
bischöfl. Commissar von Obwaldcn und

Pfarrer von Sächseln, Jo s ep h Im f el d,

den 111. April Abends 9 Uhr, nach einer sehr

schmerzlichen Krankheit, versehen mit den Trö-
stungen der hl. Religion, in's bessere Jenseits
abberufen wurde. Die Begräbnißfeier fand
Donnerstags den 2 April Morgens halb
g Uhr in der Pfarrkirche zu Sächseln statt.

s Schw hz. f Den 16. April starb an

der Lungenschwindsucht, mit allen hl. Sterb«

sakramenten versehen, im Kloster Einsie-
dein der wohlehrw. Laienbruder Othmar
Brägger von Alt-St. Johann, Kanton

St. Gallen, im 66sten Jahre seines Alters,
im 33sten seiner Profession.

Schweizerischer Pius-Verein.
ilmpfangs-Seschcinigung.

». Jahresbeitrag von dem Ortsvereine
Stalden Fr. 9. 36.

b. Abonnement auf die Pins. Annalen von
dem Ortsvereine Stalden 3 Expl.

Für die deutsche Mission St.
Joseph in Paris.

Von F. W. in L. Fr. SO. —

„ H. E. in L. „ tv. —

„ Fr. H. in L. „ 5. —

Fr. SS. —

Inländische Mission.

l.Gewöhnliche Ver e i n s b ci t r ä g e.

Uebcrtrag laut Nr. 16: Fr. 7914. S4

Vom Hochw. Kollegiat-Stift in
Zurzach „ 49. -

Von der Pfarrei Stalden „ 32. 29

„ „ „ St. Niclaus »
89. 69

„ „ „ Visperterbinen y
12. -

„ „ „ Törbel k/
19. 29

Von Wallisern in Rom s. -
Von der katholischen Gemeinde

in Schaffhausen 69. -
Aus der Pfarrei Kleinwangen

34. 49österliches Heiligtagopfer
Aus der Pfarrei Warth 26.
Kirchenopfer am Osterheiiigtag in

Liebingen 16. -
Fr. 7279. 94

Der Kassier der inl. Mission-
Pftiffcr-Slmizrr in Luzcrn.

Geschenke zu Gunsten der inl. Mission:
Von Jgf. Diebold in Fraucnfeld: 2 violette

Stola, t schwarze Swla.
Von N. in Luzern: 6 Ellen Leinwand s4

Resten).

Der Par.amenten-Verwaltcr:
Pfeiffer Elmlgcr in îuzern.

Bei der Expedition eingegangene
Gelder.

Peterspfe nnig. Durch Hochw. Pfr.
Amberg aus der Pfarrei Rickenbach, Kt.Luzern,
Fr. 169. — Von Anw Fr. 19. — Für
Verbreitung des Glaubens von Anw
Fr. S. — Für in län di s ch - Mission von
Auw Fr. S.

Empfangsanzeige über der bischösl. Kanzlei
eingegangene Liebesgaben an den hl. Vater,
die armen Conctlsvätcr, für Viel und Mou-
tier folgt in nächster Nummer.

Berichtigung. Im Titel des Aufsatzes

„Manifestation" (Nr. 16) soll es gegen die

„konfessions l o s e", nicht „konfession elle
Schule" heißen.

Bei der Unterzeichneten ist das in vielen
katholischen Zeitungen sehr günstig rezenstrie
Prachtwerk: 23

P i u s - Kuch
Papst Pius IX.

in seinem Leöen und Wirsien,
geschildert von

Franz Hülscamp.
Mit vielen Holzschnitten.

8° geheftet. stets vorräthig.
Solothurn. Jent ck Gaffmann.

Druck und Expedition von 1!. 6chwendimann in 8olothurn.


	

